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Für Lena





Ich widme dieses Buch in erster Linie meiner Tochter Lena!


Aber solch ein Buch kann man nicht schreiben um es „jemandem“ zu widmen… Sicherlich haben sehr viele Menschen dazu beigetragen, dass es dieses Buch jetzt gibt. Daher möchte ich es auch mehreren Menschen widmen.


Ich widme es:






	meiner Familie, die immer für mich da ist, mich auch in schwierigen Momenten erträgt und mir beisteht.


	allen Menschen, die an meiner beruflichen Aus- und Weiterbildung mitgewirkt haben. Ihr habt einen Anteil daran, was ich jetzt bin. Vielleicht habt ihr durch euer Handeln sogar einen echten Anteil an dem Buch…


	allen meinen Azubis, die ich in den vergangenen 16 Jahren betreut habe. Ihr findet euch sicher irgendwo hier wieder!


	jedem, der durch seine Art, sein Handeln oder sein Wesen dazu beigetragen hat, das Buch entstehen zu lassen und somit Teil des Buchs zu sein.


	allen, die wissen, dass es insgeheim vielleicht für sie ganz persönlich ist.








Nicht zuletzt widme ich es allen, die es lesen – ich widme es DIR!




Vorwort


Sehr geehrte Leserin,


sehr geehrter Leser,


vielen Dank dass Sie sich entschieden haben dieses Buch zu kaufen und zu lesen. Vielleicht haben Sie es ja gar nicht gekauft, sondern geschenkt bekommen… Egal – Sie haben es in der Hand und lesen es.


Sicherlich haben Sie sich die Frage gestellt, warum sollte ich ausgerechnet dieses Buch lesen? Die Frage ist gut, aber Sie haben das Richtige getan! Sie haben es angefangen.


Ich werde alles tun, um Ihnen die Welt des Rettungsdienstes anschaulich zu machen. Ohne Scheu und ohne Abhängigkeit von irgendeiner der Hilfsorganisationen.


Es gibt viele Bücher die sich rund um die Thematik „Blaulicht“ drehen. In fast allen bisher erschienenen Büchern werden die Facetten des Berufs beschrieben und die Erlebnisse (die man ohne einen Einblick fast nicht glauben mag) geschildert. Ich muss sagen – und ich tue das nicht ohne Respekt – ich habe fast alle der Bücher gelesen, mich sehr amüsiert und mich in gaaaaanz vielen Momenten wieder gefunden.


Aber ich habe auch gemerkt, dass es einen Bereich gibt, der bisher noch nicht mit einem Lächeln betrachtet wurde. Und das ist der Bereich der Wahrheit! Die Wahrheit was das Leben um den Einsatz drumrum angeht.


Kaum einer weiß, auf welche Typen man da stößt, was wirklich drin ist in der Wundertüte Rettungsdienst.


Wir sind ja hier schließlich nicht bei Lebensmitteln, nicht überall wo Qualität draufsteht und für geworben wird, ist auch wahres Wissen drin. Und genau da möchte ich ansetzen. Es soll „aufgeräumt“ werden mit vielen Vorurteilen und vor allem soll die Unwissenheit abgebaut werden.


Das alles werde ich versuchen, ohne jedoch Bezug auf klar nachvollziehbare Organisationen oder Einrichtungen zu nehmen. Ich möchte auch an dieser Stelle schon darauf hinweisen, dass ich mich klar davon distanziere, alle pauschal über einen Kamm zu scheren. Sicherlich ist es wie im wahren Leben – die hoffentlich wenigen schwarzen Schafe überdecken die vielen Guten.


Aber ich werde auch aus eigener Erfahrung berichten; aus eigener Erfahrung deshalb, weil ich niemandem etwas unterstellen möchte sondern die Wahrheit berichte.


Ich werde an der einen oder anderen Stelle sicherlich auch deutliche Kritik am System üben, denn viele Probleme sind aufgrund der schlechten rechtlichen Vorgaben und damit auch der großen Interpretationsfreiheit der Leistungserbringer erst nachvollziehbar. Doch dies wird sich vielleicht mit der Implementierung des Notfallsanitätergesetzes ändern – vielleicht, wir werden es in den kommenden Jahren sehen.


Dieses Buch soll einen Einblick durch die ersten Jahre eines Rettungsdienstmitarbeiters bieten. Eines beliebigen „Rettungsdienstlers“. Diese Figur, sie wird Karl heißen, wird Sie durch das Buch begleiten und Ihnen immer wieder Geschichten, Anekdoten, Kuriositäten und Heiterkeiten berichten. Ihnen werden aber auch viele andere Charaktere begegnen – wie im wahren Leben eben.


Sie werden merken, dass der Rettungsdienst (und hier schließe ich jetzt schon explizit den Sanitätsdienst und den Katastrophenschutz mit ein) ein Sammelbecken unterschiedlichster Menschen ist. Doch hierzu im Verlauf mehr.


Abschließend möchte ich noch anmerken, dass keine der Figuren real in dieser Form existiert! Der eine oder andere wird sicherlich ein Gesicht zu den beschriebenen Figuren sehen, diese sind dann aber rein zufällig und nicht beabsichtigt.


Sollten Sie sich selbst finden, dann freuen Sie sich einfach – sehen Sie es als Ehre an, wenn Sie sich dermaßen in mein Gedächtnis gebrannt haben, dass ich Ihnen eine Figur in diesem Buch widme.


Eigentlich sollte das Buch „Rettungsdienst – eine Welt voller Gummibärchen“ heißen, leider hat sich jedoch eine große Firma nicht dazu durchringen können die Marke Gummibärchen dafür freizugeben. Daher muss das Buch leider auch ohne die passenden Illustrationen auskommen. Der Inhalt ist dadurch aber nicht betroffen, ich habe nichts geändert – die Welt im Rettungsdienst ist nunmal bunt wie eine Tüte Gummibärchen.


Viel Spaß beim Lesen der Kurzgeschichten und beim Eintauchen in die interessante, kurzweilige Welt des Blaulichtmilieus.
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In Erinnerung an alte Zeiten







Die Wege zum Rettungsdienst


Wie kommt man dazu, im Rettungsdienst zu arbeiten? Oh, das ist nicht einfach zu beantworten. Sagen wir es mal so: „Es kommt drauf an“…


„Bei mir war es so“ sagte Karl und begann zu erzählen. Er hat die übliche Karriere hinter sich. Schule, Abi und dann erstmal Zivildienst weil er viel zu chillig und faul war, bei der Bundeswehr durch den Schlamm zu robben und sich irgendwelchen Befehlen unterzuordnen. Irgendwas musste er tun, „und weil ich einen Kumpel bei der AWO hatte, wusste ich auch, dass es was Soziales sein soll, denn da muss man nicht so viel arbeiten.


Mit der Einstellung und der Idee anderen helfen zu wollen und cool mit Blaulicht durch die Stadt rasen zu können, habe ich mich bei allen Organisationen beworben die ich im Internet so gefunden habe…“


Allen voran war da das Rote Kreuz, eigentlich ja das Deutsche Rote Kreuz und damit auch schon die größte und bekannteste Organisation. Mit ihr wird man immer wieder in Kontakt kommen, egal welches Logo dann letztendlich auf der Brust klebt. Warum? Weil die Bevölkerung oftmals nicht in der Lage ist zu differenzieren.


Und dann muss man auch noch zugeben, dass die Zielgruppe unseres Jobs eher der obere Teil der Bevölkerungspyramide ist – und damals gab es nur das Rote Kreuz.


Damals… Das ist ein Wort, das man immer wieder hört, wenn man sich länger in Kreisen des Blaulichts unterhält. Denn „FRÜHER war alles besser“ und „DAMALS haben wir das auch schon so gemacht“ sind häufige Inhalte von Erzählungen und leider auch in felsenfesten Argumentationsketten von Dienstvorgesetzten und Chefs zu finden. Warum das so ist verrate ich euch später.


„Du wolltest eigentlich wissen, wie man hier zu dem Laden kommt“ sagt Karl und streicht sich durch sein kurzes dunkelbraunes Haar. Er holt sich einen Kaffee aus der Maschine die deutlich macht, dass hier viel Kaffee getrunken wird. Er zeigt mir den Rest der Rettungswache, nachdem wir vorhin bereits die Wagenhalle und damit auch das Heiligtum – den Rettungswagen – besichtigt haben.


„Die Rettungswache ist so was wie ein zweites Zuhause. Für den einen oder anderen eher der Hauptwohnsitz“ berichtet Karl. „Je kürzer man dabei ist, desto länger sitzt man hier rum und genießt das Flair und die Kollegen – wobei das nicht immer auf beiden Seiten so gesehen wird“ lächelt Karl und zwinkert. Er zuppelt sich den verknautschten Pulli zurecht und kratzt sich den Drei- bis Vier-Tagebart als sein Chef hereinkommt. Der Chef ist ein gestandener Mann, Mitte der fünfziger Jahre und deutlich länger als Karls Zivizeit nicht mehr auf dem „Bock“ gesessen. Wie man Chef wird, traue ich mich noch nicht zu fragen. Das werde ich tun, wenn ich mal eine Weile hier in der Firma bin.


Achso, Sie wissen ja noch gar nicht, wer ich bin und was ich hier will. Ich bin Christoph, ein Freund von Karl. Ich kenne ihn seit einiger Zeit über eine Party des Studentenwerks. Ich habe eine gute Freundin, die studiert und nimmt mich ab und an mit auf die Partys und da habe ich Karl kennengelernt. Er studiert nämlich eigentlich Sozialpädagogik und ist nach dem Zivildienst „hängengeblieben“. Und so bin ich auf die Idee gekommen, mal zu schauen ob DAS was für mich ist.


Bei Karl ist das jetzt schon 9 Jahre her dass er angefangen hat, Menschenleben zu retten – so beschreibt er es immer. Ob er es ernst meint und ob es immer so dramatisch ist wie er auf den Partys erzählt, das werde ich sicher noch herausfinden. Und genau deshalb habe ich Karl jetzt einfach mal besucht. Ich will mir die Wache und das System mal anschauen – vielleicht mache ich auch ein soziales Jahr bei der Rettung…


Doch nicht jeder findet so zu den verschiedenen Organisationen. Eigentlich ist es wie immer: die Antwort auf die Frage „Wie kommt man zum Rettungsdienst“ lautet ES KOMMT DARAUF AN.


Zwischenzeitlich weiß ich, es gibt viele alte Kollegen, die haben damals den Weg eingeschlagen den Karl auch gewählt hat – den Weg über den Zivildienst. In den letzten Jahren hat sich das alles aber gewandelt und es gibt keinen Ersatzdienst mehr, daher fallen auch diese „Zwangsjobs“ weg. Ein riesengroßes Problem für alle Organisationen mit einem Blaulicht, haben diese nicht bisher einen sehr großen Anteil des Nachwuchses aus genau dieser Richtung gewonnen.


Zu den rettungsdienstlichen Hilfsorganisationen war Deutschland aber gnädig – ganz in Gegensatz zu Feuerwehr und Technischem Hilfswerk – man hat ja das Bundesfreiwilligenjahr eingeführt und das FSJ geschaffen. Karl erzählt mir das alles während wir uns die Umkleideräume der Wache anschauen. Wir laufen hierzu einen langen Gang entlang, vorbei an getrennten Toiletten für Männer und Frauen wie Karl mir beiläufig zeigt und stehen dann in einem großen Raum voller Metallspinde.


„Vor Jahren war es absolut unüblich, dass Frauen im Rettungsdienst arbeiten, da hat man noch keine verschiedenen Toiletten gebraucht und wir Männer waren unter uns!“ tönte es in einem dezenten Dialekt den ich so nicht zuordnen konnte. Karl lacht und nickt. Kurz drauf kam ein Kollege von ihm um die Ecke; er war klein, etwas untersetzt und hatte einen extrem runden Kopf, der durch seine rötlichen Haare dominant wirkte. Er streckte mir die Hand entgegen und sagte „Viktor, Viktor ist mein Name. Bist du der Neue?“ Ich schaute ihn irritiert an, schüttelte seine Hand und stellte mich vor. „Nene, ich schau erstmal ob ich hier der Neue werden will. Ich kenne Karl und dachte mir…“ weiter kam ich nicht. Viktor unterbrach mich und lachte „KARL?! Karl, seit langem mal wieder jemand der dich Karl nennt, nicht wahr Knülle?“ sagte er. Karl nickte mit einem Lächeln. Nachdem ich offensichtlich irritiert geschaut hatte, erklärte Viktor sofort und ausschweifend, warum Karl hier nur Knülle heißt.


„Das war auf der Weihnachtsfeier kurz nachdem er hier angefangen hat… Er war auf der Feier so knülle, dass er sogar die Tippse vom Chef angebaggert hat, seitdem ist er noch das ein oder andere Mal aufgefallen und dann hatte er den Namen weg – seitdem ist er nur noch der Knülle“.


Lachend schob Viktor sich dann mit seinem geflochtenem Weidenkorb mit Resten einer Wassermelone, einer Dose Tabak und etlichem aus der Süßwarenabteilung an uns vorbei, klopfte Karl väterlich auf die Schulter und verabschiedete sich.


Als er weg war drehte sich Karl um und sagte „das war Torro, der labert den ganzen Tag nur Müll. Hat keine Ahnung von dem was er da sagt, ist aber der Meinung überall mitreden zu müssen. Was wäre, wenn du jetzt der Mann von der Baufirma wärst, die hier die Heizung renovieren soll damit wir uns nicht noch länger im Kalten umziehen müssen?“ Erst jetzt fiel es mir auf, dass es für eine Umkleide hier extrem frisch war. „Torro heißt Torro, weil er aus Spanien kommt. Früher oder später hat hier jeder seinen Spitznamen weg. Und wer lange genug dabei ist, der kann sich manchmal nicht sofort an den richtigen Namen erinnern. Torro hat keinen Anstand“ berichtet Karl weiter, „er lästert über jeden, egal wie weit er weg ist und egal ob der andere ihn kennt oder nicht. Hauptsache er kann andere Leute schlecht machen und steht selbst in einem guten Licht da. Er will mal Wachenleiter werden“ verrät Karl hinter vorgehaltener Hand. Er ist schon lange dabei, Karl weiß gar nicht genau wie Viktor dazugekommen ist. „Auf einmal war er da… Ich glaube, der ist von einer anderen Stadt hergezogen und wurde dann eingestellt.“


Auf dem Rückweg lernte ich noch schnell Torben kennen. Torben hatte es eilig, nur kurz würdigte er mich eines Blickes. „Ich bin spät dran, muss mit Viktor Spätrettung fahren, wir sehen uns die Tage mal wieder zum klönen“ rief er Karl noch zu, als er sich sein Hard-Rock-Café-T-Shirt über den 2 Meter hohen Körper zog, um dann ein weißes Poloshirt mit dem Emblem der nahenden Hilfe anzuziehen. Karl musste gemerkt haben, dass ich mit offenem Mund stehengeblieben bin als der Hüne dastand. Knapp 2 Meter groß und durchtrainiert. Ein gutaussehender Mann, schwer im Alter zu schätzen – sicherlich ein Frauenschwarm, dachte ich. Auf jeden Fall genau der richtige um im Nachtdienst keine Angst zu haben wenn man zu einer Schlägerei gerufen wird, denn er geht sicherlich ins Fitness-Studio, ergänzte mein plötzlich deutlich kleiner wirkender Knülle meinen Gedanken.


Hab ich eben Knülle gesagt? So schnell kann es gehen, dass man sich hier irgendwie anpasst und wohlfühlt, dass man Teil der „Familie“ wird. Das hat Karl mir ja schon auf der einen oder anderen Party erzählt. Man ist so lange hier zusammen unterwegs und kann nicht wirklich weg. Der Rettungswagen ist so klein, dass man schnell zusammenwächst und den anderen Teampartner so gut kennt wie die eigene Frau oder Freundin. Klingt komisch, ist aber so. Und dass es hier familiär zugeht, das merke ich, als Karl mit mir ins Büro des Geschäftsführers geht. „Moin Knülle, was macht die Liebe? Warst du das letzte Wochenende wieder erfolgreich?“ begrüßte dieser uns. Dann stellte er sich in einem relativ langen Monolog vor, erklärte wer er ist und für was er alles zuständig ist oder zuständig gemacht wird.


Er zeigt mir den völlig überlasteten Schreibtisch und sucht offensichtlich Mitleid und Ablenkung zugleich. Zumindest nimmt er unseren Besuch gerne als Anlass, den überfüllten Aschenbecher zu leeren und die Kaffeetasse nachzufüllen. Er bietet uns Platz, Getränk und was zum Rauchen an. Dankend lehnen wir ab und setzen den Rundgang fort.


„Der Kowalke ist mit Vorsicht zu geniessen“ mahnt Karl. „Er macht einen auf gut Freund und versucht dann alles aus dir rauszubekommen und gegen die Kollegen zu verwenden. Er hat sich sogar mal mit zu einer Kneipentour eingeladen und uns dann in einer Bar die Tour mit den Mädels vermasselt. Grade wollten wir Kollegen mit zwei Mädels gehen, als er sagte DENKT AN DIE RUHEZEIT, IHR MÜSST MORGEN WIEDER FIT SEIN ALSO AB INS EIGENE BETT – da war der Abend dann irgendwie gelaufen.“ „Das hätte ich ihm nicht zugetraut“ entgegnete ich. Karl nickte und sagte „Ich auch nicht, aber es haben sich schon viele in ihm getäuscht. Er macht immer so als wäre er so nett und verständnisvoll, aber eigentlich tyrannisiert er hier den ganzen Laden und kümmert sich nicht wirklich.


Er kann alles und weiß alles – und das meistens auch noch besser. Das ist das Motto. KAWANOBE – Kann Alles, Weiß Alles Noch Besser.


Er verteilt gerne Aufgaben und gibt dem Mitarbeiter damit das Gefühl wichtig und wertvoll zu sein, aber dann malt er in den Konzepten rum, korrigiert sie oder setzt sie einfach nicht um, um sie dann Jahre später als seine Idee zu verkaufen.“


Auf dem Weg zum Aufenthaltsraum begegneten wir noch einem Typ, der offensichtlich der Hausmeister sein muss. Er hatte eine dreckige Latzhose an und ein zerknülltes T-Shirt, die Haare passend zum Outfit zerwühlt und sicher nicht frisch gewaschen und den leichten Duft von Anstrengung um sich herum… Ich sagte kurz HALLO, während Karl ohne ein Wort an ihm vorbeiging.


Im „Wohnzimmer der Wache“ angekommen wurde ich noch Irena vorgestellt. „Irena ist die einzige hauptamtliche Frau und damit das Huhn in unserem Nest“ sagte Karl. Sie stellte sich mir vor und ich merkte recht schnell, dass sie anders war. Aber nicht im negativen Sinne. Nicht so frech oder vorlaut. Sie stellte sich kurz vor, sagte wie sie heißt und dass sie Rettungsassistentin ist. Nicht mehr und nicht weniger – keine Show um sich selbst darzustellen und keine Frotzeleien oder ähnliches.


Als Karl kurz auf die Toilette musste, fragte Irena mich ob ich etwas wissen will. Ich wollte so viel wissen, wusste aber nicht wo ich anfangen soll, also sagte ich NEIN. Sie sagte dann, dass ich mit Knülle einen der Vernünftigen auf der Wache habe, der mir alles zeigt und auch sehr ehrlich mit der Arbeit und dem Job insgesamt umgeht. Von ihm könne ich das Wichtige lernen und erfahren, um was es hier eigentlich geht. Das klang gut, denn genau das wollte ich. Ich wollte viele Eindrücke sammeln, ganz egal welche – Hauptsache bunt soll der Einblick sein!




Die Gummibärchenbande


Karl kam wieder und holte sich einen Kaffee. Mir brachte er auch einen mit, obwohl ich doch eigentlich gar keinen Kaffee mag. „Das wird sich schnell ändern“, sagte er. Kaffee gehört zu Rettungsdienst dazu wie Kippen zu einem Aschenbecher. Beides wollte ich mir nicht angewöhnen dachte ich und war sicher, dass ich standhaft bleiben kann.


Zwei Minuten später schlürfte ich mit Irena und Karl einen Kaffee…


Als ich Karl besuchte, war ich schon etwas aufgeregt. Schließlich würde ich hinter die Türen einer Rettungswache schauen können – das kann ja nicht jeder. Irgendwie fühlte ich mich, als gehörte ich zu einer gewissen Elite. Einer Elite mit Zugang zu allem. Mit diesen Gedanken im Kopf saß ich jetzt hier im Heiligtum der Wache.


Ich war mittendrin und fühlte mich schon etwas dazugehörig. So schnell… - das war komisch.


Als ich das erzählte, lachte Irena und sagte „Ja, das geht manchmal echt schnell. Man ist offen und teilweise sogar eine andere Person als im Privatleben – die Uniform macht teilweise einen anderen Menschen aus dir“. Was das heißen soll, lernte ich sehr schnell. Es dauerte keine fünf Minuten da kam ein weiterer Mitarbeiter in der Einheitsbekleidung herein. Irgendwie kam er mir bekannt vor, ich wusste aber nicht woher. Er setzte sich ans andere Ende des Tisches und sagte „Hey, ich bin der Rouven“. Ich erzählte kurz wer ich bin und was ich hier mache, dabei schaute ich mich auch noch etwas um, ich bemerkte, dass hier im Raum nur Bilder von irgendwelchen Partys der Wache oder von Fahrzeugen hängen, lustige Bilder der Kollegen die einen Einblick in das Leben auf der Rettungswache geben, den man umfassender und schneller nicht bekommen kann.


Da hängen Bilder, wie man im Sommer nach der Fahrzeugwäsche eine Wasserschlacht macht, Bilder von der Fortbildung bei der irgendwelche Innereien zerschnibbelt wurden, alte Bilder auf denen noch Fahrzeugtypen drauf sind, die ich noch nie in Echt gesehen habe. Aber auch Bilder vom Betriebsausflug, auf denen man die ganzen Menschen mal in Privatklamotten zu sehen bekam und dann echt einen anderen Eindruck von ihnen hatte. Einige der Menschen hatte ich heute schon gesehen, sogar der Hausmeister war drauf.


Als ich so umherging, klingelte ein Alarmmelder, Irena und Rouven tranken schnell den Kaffee leer und stellten die Kaffeetassen in die Spüle.


Als Rouven jetzt wieder hinter mir vorbeiging, wusste ich plötzlich woher ich ihn kannte.


Den Geruch erkannte ich wieder – er war gar nicht der Hausmeister!!!


Ich war irritiert – ´Kleider machen Leute` dachte ich. Nun wollte ich wissen, was Rettungsdienst überhaupt ist. Karl erklärte mir, dass es eigentlich eine Mischung aus allem ist. Es ist gleich und doch unterschiedlich. Er erklärte mir, dass es eigentlich nur drei echte Qualifikationen im Rettungsdienst gibt. Den Rettungshelfer und den Rettungssanitäter, welche sich beide nur in der Stundenanzahl der praktischen Ausbildung unterscheiden und den Rettungsassistenten. Letzterer ist der einzige mit einer echten abgeschlossenen Berufsausbildung und der Höchstqualifizierteste von Allen. Klingt vom Namen her komisch, ist aber aus historischen Gründen so, erklärt mir mein Karl.


Den Rettungssanitäter gibt es schon sehr lange und irgendwann kam das Berufsbild dazu, und dann suchte man einen Namen dafür und entschied sich für Rettungsassistent weil dieser ja der Assistent des Notarztes in der Rettungsmedizin sei. „Unglücklich aber naja“.


Seit neustem gibt es noch den Notfallsanitäter, aber nur auf dem Papier und noch nicht in echt, denn erst seit 2014 gibt es das Berufsbild und die Ausbildung dauert drei Jahre. Das wird noch eine Weile dauern bis der erste „echte“ Notfallsanitäter hier rumrennt, erklärt mir Karl.


Natürlich wird es auch Überleitungsregelungen für bisherige Rettungsassistenten geben müssen, wenn dieses Berufsbild früher oder später aus den Rettungsdienstgesetzen verschwinden soll. Früher oder später deshalb, weil Rettungsdienst in Deutschland Ländersache ist. Und jedes Bundesland muss selbst entscheiden, wann und ich welcher Form es ein Rettungsdienstgesetz ändert.


Ich bin irritiert - das heißt, dass ich in Hessen eine andere Rechtsgrundlage habe als in Baden-Württemberg und Rheinland-Pfalz? „Ja“, antwortet Karl, „alle 16 Bundesländer können machen was sie wollen und fast nichts ist bundesweit einheitlich geregelt. Alles ist bunt in der Rettungsdienstwelt“.


Und neben den Grundqualifikationen gibt es noch viele andere Kurse und Ausbildungen, die teilweise auch organisationsspezifisch sind. Sei es im Bereich Sanitätsdienst oder bei der Weiterbildung.


Nach weiteren zehn Minuten fühle ich mich wie bei Scrabble, lauter Buchstabenansammlungen und Abkürzungen bekomme ich von Karl an den Kopf geworfen. SanA, M1, OrgL, LRA, MPG-Beauftragter, es sind so viele, dass ich gefragt habe, ob es ein Buch gibt, in dem die ganzen Abkürzungen erfasst und erklärt werden. Karl lacht und holt aus der Bibliothek die in der Ecke der Küche ist, mehrere Fachbücher – in jedem ist am Ende ein Abkürzungsverzeichnis drin… Ich bin schockiert!


Karl erklärt mir dann noch den Unterschied zwischen den einzelnen Hilfsorganisationen: die eine staatlich, die anderen kirchlich, die nächste quasi frei, dann spielen je nach Bereich noch die Feuerwehr oder private Unternehmen eine Rolle. Es ist alles bunt in der Rettungsdienstwelt.


Aber dass alle Hilfsorganisationen quasi Vereine sind und keine Unternehmen, das schockiert mich echt. „Das heißt, sie sind wie ein Dackelzüchterverein oder ein Schachclub?“


„Oh ja, ehrenamtliche Vorstände, hauptamtliche Geschäftsführer die aber dem Vorstand unterstellt sind, Ortsverbände, die an Weisungen und Regelungen der Kreis- und Landesverbände gebunden sind, welche wiederum von Bundesverbänden gelenkt werden. Klingt komisch, ist aber so.“


Jetzt habe ich die Grundlage um später zu verstehen, dass manche Rettungsdienstmitarbeiter gleicher sind als andere…


Ehrenamt und Hauptamt sind zwei grundverschiedene und teilweise konkurrierende Anteile der Belegschaft mit völlig anderen Intensionen und anderen Druckmitteln gegenüber dem Arbeitgeber. Aber das werde ich erst später erfahren – und Sie auch!


Irritiert über die vielen Varianten in einem Bereich wo ich eigentlich dachte, dass Qualität und Einheitlichkeit eine große Rolle spielen müssten, denke ich über das nach, was Karl mir erklärt hat. Ich will es noch nicht richtig verstehen. Alle sind irgendwie gleich aber dann doch völlig unterschiedlich?!


Karl ging an seinen Schrank und holte eine Tüte Gummibärchen heraus. Er öffnete sie und kippte den gesamten Inhalt auf den Tisch. Alle Gummibärchen aus der großen Tüte einfach mitten auf den Tisch. „Vielleicht verstehst Du es jetzt?!“ sagt er und deutet auf den bunten Haufen. „Alle haben die gleiche Form, das ist quasi das Zeichen für Gemeinsamkeiten im Rettungsdienst aber alle haben eine andere Farbe, diese stehen für die Organisationen und die Qualifikationsstufen“.


Jetzt verstehe ich es, es ist alles bunt in der Welt des Rettungsdienstes – bunt wie eine Tüte Gummibärchen!




Ausbildungsstufen (und der Weg in den Rettungsdienst)


Für alle, die jetzt wissen wollen, welche Ausbildungsstufen es gibt und wie diese ablaufen, ist das folgende Kapitel geschrieben. Es ist von der Geschichte losgelöst und kann von fachlich versierten Lesern problemlos übersprungen werden!


Vorausschickend muss man sagen, dass diese Aufstellung sicherlich nicht als vollständig für den Bereich der Sanitätsdienstlichen Ausbildungen und der Fortbildungen im Bereich Rettungsdienst angesehen werden kann. Es soll der Fokus auf die Standartqualifikationen gelegt werden.


LSM


Lebensrettende Sofortmaßnahmen


Der typische Führerscheinkurs. Hierin werden in 8 Stunden die wichtigsten Inhalte der ersten Hilfe vermittelt.


EH


Erste Hilfe Kurs


Dieser 16-stündige Kurs ist Basisausbildung für LKW-Fahrer, Gruppenleiter in Vereinen, Lehrer und steht daneben allen Interessierten offen. Die Teilnahme an einem solchen Kurs ist Grundvoraussetzung für die Zulassung zu einer sanitäts- oder rettungsdienstlichen Ausbildung.


Das hat sich im Laufe des Jahres 2015 verändert, denn die Hilfsorganisationen haben das Kurssystem vereinfacht und „entschlackt“, sodass die Bevölkerung vielleicht wieder mehr Antrieb erhält, sich in Erster Hilfe fit zu machen und fit zu halten. Hier sind nun auch nur noch 8 Stunden zu absolvieren.


EH-T


Erste Hilfe Training


Achtstündiger Lehrgang zur Wiederholung und Auffrischung der bisher schon erworbenen Kenntnisse und Fertigkeiten im Bereich Erste Hilfe.


SanH


Sanitätshelfer


Grundausbildung im Bereich Sanitätsdienst, welche als erweiterte Ausbildung in Erster Hilfe angesehen werden kann. Inhaltlich kommen hier nur kleine Erweiterungen hinzu, hauptsächlich geht es um den Umgang mit vorhandenem Material und erweiterte Fertigkeiten im Thema Reanimation. Hinzu kommen einfache Assistenzmaßnahmen wie beispielsweise Blutdruckmessen.


Mit dieser Qualifikation kann man regelhaft auf Sanitätsdiensten wie beispielsweise Volksfesten eingesetzt werden. Ja, Sie haben richtig gelesen – auf Volksfesten kann es sein, dass niemand mit einer echten rettungsdienstlichen Ausbildung oder Routine vor Ort ist…


SanA, SanB, Einsatzsanitäter


Dies sind organisationsabhängige Bezeichnungen für weitergehende Qualifikationen im Sanitätsdienst. Eine Einheitlichkeit untereinander ist nicht gegeben.


Sanitäter


Hierbei handelt es sich um einen Sammelbegriff dem keine zwingenden Ausbildungsinhalte zugrunde liegen! Der Begriff ist quasi die Wundertüte im medizinischen Bereich, man weiß nie was dahintersteckt.


RH


Rettungshelfer


Mit dem Begriff Rettungshelfer beschreibt man die erste und damit „kleinste“ rettungsdienstliche Qualifikation. Sie ist gesetzlich geregelt und gliedert sich in mehrere Blöcke.
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